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gugleictjen. So roirb bie Sautgebung gegrotmgen, gefdjniegelt, gur 5?ari=

hatur ausartenb. 3n biefem £id)te gefeljen bürfte, roill mir fdjeinen, bie

©runbbebingung für eine rabiogeeignete Sprache, roeldje f)oi)e "2tnfpriid}e

befriebigt unb bod) niemanb abftößt, bie immer unb aud) i)ier roieber ge=

forberte burdjgrrifenbe Spred)ausbilbun g jebes Rabiofpredjers
fein. Sie nur oermag, gur nötigen miit)elofen 2kt)errfcf)ung ber t)od)=

fprad)lid)en Artikulation unb geroiffeni)aften Befolgung aller gültigen

l)od)fprad)lid)en Regelungen gu fütjren. ©ank it)r kann bas gute 5)ocl)=

beutfd) bem Sprecher gur groeiten Ratur roerben unb il)m fo leid)t,

natürlid), ungekiinftelt oon ben Sippen fliegen roie bie Rlunbart. Unb

bamit rairb bie ©efat)r ber ®egiertf)eit fct)roinben. ©ann braud)t aud)

bas ©mpfinben bes Sdjroeigers buret) bie <f>od)fprad)e nid)t mei)r oer=

leßt gu roerben — fofern es gefunb ift. ©s aber aud) in biefer 5)infid)t

gefunb gu entroickeln unb gefunb gu erhalten, ift eine ergiel)erifd)e Auf«

gäbe, ber fid) gerabe bas Rabio bei bem ©influff, ben es ausguüben

oermag, am allerroenigften entgietjen bürfte. R. 3tcgler

öppponfe 6prcd)e?

©as ©eutfdje ift bei ben meiften Völkern, bie roäl)renb bes Krieges

beutfdje ©reuei erlitten l)aben, eine oerpönte Sprache. Ruf beutfei) ift
ben ®ekned)tetcn jahrelang fo oiel ©emeines gefagt roorben, baff bie

Sprad)e felbft als Sgmbol biefer ®emeint)eiten oerabfetjeut rourbe.

©eutfd)e RSorte finb geroiffermaffen bie befdpnuhtcn ©efäffe ber Un=

flätigkeit fcl)limmer Sprannei. Rtan brauchte nidjt in einem befehlen

£anbe gu leben, um bas gu ermeffen. Sut es fd)on feit jet)er Scf)roeiger=

oljren roet), ©eutfd) mit einem geroiffen Sonfatl, mit einem an ^eitfdjen*
hiebe erintiernben Rkgent fpred)en gu t)ören, fo erregte oollenbs ber

3argon bes ©ritten Reidjes in ber Sd)roeig ©hei unb Riifftrauen.
<2Bas änbert inbeffen ber üble Umgang mit ber beutfdjen ober aud)

mit anbern Sprachen baran, baff fie, burd) eblen ©eift geabelt, ins

Reid) ber Rtenfcf)heitskulfur gehören, roie fet)r aud) bas Rtadjtgebell

oergänglid)er Reid)e il)re ASorte mißbraucht? R3as konnte fdjon bie

Barbarei ber Römer Solbateska ben römifdjen SÇlaffikem anhaben? Unb

haben bie rauhen frangöfifchen befehle napoleonifdjer ©roberer= unb

Okkupationsheere bie Kultur ber frangöfifdjen Spradje entroertet?
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zugleichen. So wird die Lautgebung gezwungen, geschniegelt, zur Kari-
katur ausartend. In diesem Lichte gesehen dürfte, will mir scheinen, die

Grundbedingung für eine radiogeeignete Sprache, welche hohe Ansprüche

befriedigt und doch niemand abstößt, die immer und auch hier wieder ge-

forderte durchgreifende Sprech a us bild un g jedes Radiosprechers
sein. Sie nur vermag, zur nötigen mühelosen Beherrschung der hoch-

sprachlichen Artikulation und gewissenhaften Befolgung aller gültigen

hochsprachlichen Regelungen zu führen. Dank ihr kann das gute Hoch-

deutsch dem Sprecher zur zweiten Natur werden und ihm so leicht,

natürlich, ungekünstelt von den Lippen fließen wie die Mundart. Und

damit wird die Gefahr der Geziertheit schwinden. Dann braucht auch

das Empfinden des Schweizers durch die Hochsprache nicht mehr ver-

letzt zu werden — sofern es gesund ist. Es aber auch in dieser Hinsicht

gesund zu entwickeln und gesund zu erhalten, ist eine erzieherische Auf-
gäbe, der sich gerade das Radio bei dem Einfluß, den es auszuüben

vermag, am allerwenigsten entziehen dürfte. A. Iicgler

verpönte Sprache?

Das Deutsche ist bei den meisten Völkern, die während des Krieges

deutsche Greuel erlitten haben, eine verpönte Sprache. Aus deutsch ist

den Geknechteten jahrelang so viel Gemeines gesagt worden, daß die

Sprache selbst als Symbol dieser Gemeinheiten verabscheut wurde.

Deutsche Worte sind gewissermaßen die beschmutzten Gefäße der Un-

flätigkeit schlimmer Tyrannei. Man brauchte nicht in einem besetzten

Lande zu leben, um das zu ermessen. Tut es schon seit jeher Schweizer-

ohren weh, Deutsch mit einem gewissen Tonfall, mit einem an Peitschen-

hiebe erinnernden Akzent sprechen zu hören, so erregte vollends der

Jargon des Dritten Reiches in der Schweiz Ekel und Mißtrauen.
Was ändert indessen der üble Umgang mit der deutschen oder auch

mit andern Sprachen daran, daß sie, durch edlen Geist geadelt, ins

Reich der Menschheitskultur gehören, wie sehr auch das Machtgebell

vergänglicher Reiche ihre Worte mißbraucht? Was konnte schon die

Barbarei der Römer Soldateska den römischen Klassikern anhaben? Und

haben die rauhen französischen Befehle napoleonischer Eroberer- und

Okkupationsheere die Kultur der französischen Sprache entwertet?
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So fef)r roir rtad) ben beutfd)en ©roberungsorgien in groei 3Be(t=

kriegen bie Abneigung gegen bie beutle Spraye ais pfpdjoiogifdje
9Haf[enreakiion oerfteijen, fo unoerftänblici) finb uns ©jgeffe, bie [id)
fonft gebitbete £eute bomit leiften. S^ürgiici) i)örten roir in einer Sdjroeiger
Stabt ben Vortrag eines irjoliänbers, ber bas Seutfdje befjerrfctjt, ber
aber bem meift beutfdjfpradgigen Sd)roeiger IJiubitorium ein müfjfames
engli[d)es ©eftammel gumuteie. Sie 9tebe roar buret) itjre [prad)lict)en
SJiängel gum großen Sei! entroertet; iiberbies mad)te bie Äomöbie biefer
Sprad)fiud)t einen unroiirbigen ©inbruck. 3air uns Sdjroeiger aber mar
[ie erft nod) eine 3umutung. "2Bir freuen uns gmar immer roteber, mit
ben oer[d)ieben[ten Sprachen umgugeben. Sirotjbem bürfen mir oerlangen,
baff auci) bie Sprad)oeri)äliniffe in unferem £anb refpektiert
roerben: für brei SHillionen Gdjroeiger ifi neben bem Siaiekt ais SÖiutier»

fprad)e bas S)od)beutfd)e bie 6d)ul= unb Gd)riftfprad)e, bie meiftoer=
breitete unter ben oier offigielien £anbesfpradjen. ©s märe eine Sacije
bes eiementarften Saktes gerabe ber anbersfpradjigen (Säfte ber Sd)roeig,
biefe 2atfad)e gu berückfidjtigen. Sas Scutfdje ift nid)t ein 9Jiono
poi ber Seutfd)en. 28enn bie Seutfdjen im SRadjtraufd) bamit
SRijfbraud) getrieben ijaben, ift bamit roeber bie Kultur ber großen beutfdjen
K'Iaffiker besaoouiert, nod) bie fd)roeigerifd)e £anbesfprad)e.

Unfern tjoIlänbifct)en Sreunben insbefonbere möchten roir bod)
in ©rinnerung rufen, baff bas Dtiebertänoifdje, entroickeit aus bem

„Sietfd)" bes SHitteialters unb bem ,,3?eberbuitfcf)" bes 16. unb 17.3atjr=
t)unberts, ungefähr ebenfooiei unb ebenforoenig beutfei) ift mie bas
Sd)roeigerbeutfd)e als 3nbegriff unferer Sialekte. Saran änbert bie

2atfad)e nictjts, baff iljre 9Jiutterfprad)e auci) bie Sdjriftfpradje ifi,
roäijrenb roir neben ber 3üutterfprad)e bas 5)od)beutfctje ais Sd)rift=
fpradje lernen.

©ntfdjeibenb ift fd)ließlid) nid)t ber 3?ucf)ftabe ber Spracije, oieimeijr
ber ©eift, ber fid) bes "25uci)ftabens bebient. Slis Gdfroeiger i)aben roir
roieberum in ber irjitlergeit, unb oieileid)t lauter als je, ben Seutidjen
gugerufen: „3i)r ijabt einen anbern ©eift!" Um fo mei)r aber roünjdjen
roir fegt aud) oor ber ben beutfdjen ©fgeffen gugebactjten Sintipatijie
gegen bie beutfetje Sprache oerfdjont gu roerben. ©s ift — oi)ne bie

9(eid)sgutaten — aud) unfere Sprad)e.
5tus ber ,,9îational>3eitung" (5. Okt. 1948)
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So sehr wir nach den deutschen Eroberungsorgien in zwei Welt-
Kriegen die Abneigung gegen die deutsche Sprache als psychologische

Massenreaktion verstehen, so unverständlich sind uns Exzesse, die sich

sonst gebildete Leute damit leisten. Kürzlich hörten wir in einer Schweizer
Stadt den Bortrag eines Holländers, der das Deutsche beherrscht, der
aber dem meist deutschsprachigen Schweizer Auditorium ein mühsames
englisches Gestammel zumutete. Die Rede war durch ihre sprachlichen

Mängel zum großen Teil entwertet- überdies machte die Komödie dieser

Sprachflucht einen unwürdigen Eindruck. Für uns Schweizer aber war
sie erst noch eine Zumutung. Wir freuen uns zwar immer wieder, mit
den verschiedensten Sprachen umzugehen. Trotzdem dürfen wir verlangen,
daß auch die Sprachverhältnisse in unserem Land respektiert
werden: für drei Millionen Schweizer ist neben dem Dialekt als Mutter-
spräche das Hochdeutsche die Schul- und Schriftsprache, die meistoer-
breitete unter den vier offiziellen Landessprachen. Es wäre eine Sache
des elementarsten Taktes gerade der anderssprachigen Gäste der Schweiz,
diese Tatsache zu berücksichtigen. Das Deutsche ist nicht ein Mono-
pol der Deutschen. Wenn die Deutschen im Machtrausch damit
Mißbrauch getrieben haben, ist damit weder die Kultur der großen deutschen

Klassiker desavouiert, noch die schweizerische Landessprache.
Unsern holländischen Freunden insbesondere möchten wir doch

in Erinnerung rufen, daß das Niederlänoische, entwickelt aus dem

„Dietsch" des Mittelalters und dem „Nederduitsch" des 16. und 17. Jahr-
Hunderts, ungefähr ebensoviel und ebensowenig deutsch ist wie das
Schweizerdeutsche als Inbegriff unserer Dialekte. Daran ändert die

Tatsache nichts, daß ihre Muttersprache auch die Schriftsprache ist,
während wir neben der Muttersprache das Hochdeutsche als Schrift-
spräche lernen.

Entscheidend ist schließlich nicht der Buchstabe der Sprache, vielmehr
der Geist, der sich des Buchstabens bedient. Als Schweizer haben wir
wiederum in der Hitlerzeit, und vielleicht lauter als je, den Deutschen

zugerufen: „Ihr habt einen andern Geist!" Um so mehr aber wünschen
wir jetzt auch vor der den deutschen Exzessen zugedachten Antipathie
gegen die deutsche Sprache verschont zu werden. Es ist — ohne die

Reichszutaten — auch unsere Sprache.
Aus der „National-Zeitung" (5. Okt. 1948)
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